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Mittag Ausgabe. 


Keunundneunzigfier Jahrgang. 


Die „Bofener Zeitung“ eriheint wochentäglich drei Mal, 


an Sonn und Festtagen ein Mal. Das Abonnement Sak 
tährlig 1.50 M. für die Stadt Pofen, 5,4 
gan Deutſchland. 


At. 90 


anden auf bie Sonn- und Feltiage folgenden Tagen jedod nur zwei Mal, 
viertel- 
M. für 
Beſtellungen nehmen alle Ausgabeſtellen 
der Zeitung ſowie alle Boftämter des deutſchen Reiches an. 


Mittwoch, 28. Dezember. 
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Politiſche Meberſicht. 


Poſen, 28. Dezember. 

Bis zu dem Wiederzuſammentritt des Reichstages werden 
wir wohl noch manchen der uns ſchon vertraut gewordenen 
Capriviartikel in der „Nordd. Allg. Ztg.“ zu leſen 
bekommen. Die ruhige Sachlichkeit und die angenehme Form, 
in der ſich dieſe Militärartikel dieſes offiziöſen Blattes reprä⸗ 
ſentiren, haben durchaus das charakteriſtiſche Gepräge Capriviſcher 
Eigenart, und wer ſich ein wenig auf Stilkunde verſteht, der 
wird dieſe Auslaſſungen mit ziemlicher Beſtimmtheit ihm per⸗ 
ſönlich zuſchreiben dürfen. Jetzt bringt die „N. A. Z.“ abermals 
einen ſolchen Leiter zu Gunſten der Militärvorlage. Es iſt nicht 
viel darin, was nicht ſchon die beiden früheren Artikel enthalten 
hätten, aber deutlicher noch als früher zeigt ſich die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, das Weſentliche zur Vorlage gegen allen Wider⸗ 
ſtand aufrecht zu erhalten. Wir ſagen mit Abſicht: das 
Weſentliche. Man kann nämlich aus dieſen ungehaltenen 
Vertheidigungsreden in der „N. A. Z.“ niemals  beftimmt 
herausleſen, ob wirklich die Militärvorlage ſo, wie ſie iſt, an⸗ 
genommen werden ſoll, oder ob ſich für das Abhandeln doch 
noch ein Spielraum bieten wird. So ungemein beſtimmt die 
Sprache des Reichskanzlers iſt, ſo hat er bisher noch nicht 
geſagt, weder im Reichstage noch in ſeinen Artikeln für die 
„N. A. Z.“, daß er ſich auf Abſtriche unter keinen Umſtänden 
einlaſſen könne. Das Intereſſe, das dieſe Artikel einflößen, 
beruht hiernach nicht zuletzt in der Spannung der Neugier, 
welches wohl die Diagonale der Kräfte in den Kämpfen um 
die Heeresreform ſein werde. Müßte man ſich unbedingt über⸗ 
zeugt halten, vag Graf Caprivi von der Vorlage auch nicht 
den kleinſten Sein abtragen läßt, dann wäre alles weitere 
Reden und Nachgrübeln völlig überflüffte, dann könnte lieber 
je alg margen abgeſtimmt werden, um die Qual nicht nutz⸗ 

5 zu Verla geen. Der jetzige Artikel der „N. A. 8.“ iſt 
gefehiet genug aufgebaut. Es wird da auseinandergeſetzt, um 
wie viel populärer, als es die Gegner zugeben wollen, die 
allgemeine Wehrpflicht, die zweijährige Dienſtzeit und die Ab⸗ 
ſchaffung der Uebungen der Erſatzreſerve ſeien. Es wird den 
Gegnern das wohlwollende Zugeſtändniß gemacht, daß ſie, 
wenn die Gefahr eines großen Krieges wirklich ſchon herauf⸗ 
ezogen wäre, mit derſelben Opferwilligkeit wie die Regierung 
das Aeußerſte thun würden, um das Reich vor Schaden zu 
bewahren, und der einzige, allerdings ſchwerwiegende Unter⸗ 


ſchied der Regierung und der parlamentariſchen Oppo⸗ 
ſition iſt nach dem Artikel, daß die Regierung ſchon 
jetzt die Ueberzeugung davon hat, „daß die Exiſtenz 
des deutſchen Reiches auf dem Spiele ſteht.“ Aus dem Hin⸗ 
weis auf die „Popularität“ der Militärvorlage wird man 
wohl ſchließen dürfen, daß Graf Caprivi ſich in der That 
mit dem Gedanken vertraut gemacht hat, im Falle der Ab⸗ 
lehnung ſeines Entwurfs an die Bevölkerung zu appelliren. 
Aber gejagt wird das auch jetzt nicht, und es wird mit dro- 
hender Deutlichkeit überhaupt nicht geſagt werden, weil der 
Reichskanzler es offenbar hundert Mal vorzieht, ſich lieber 
doch mit dem jetzigen Reichstage zu verſtändigen. Iſt dies 
aber ſein Wunſch, ſo kommt er um Konzeſſionen an die 
Reichstagsmehrheit unter gar keinen Umſtänden herum. Man 
ſieht, daß jede Erörterung über die Vorlage und über die 
Vertheidigung, die ſie durch die Regierungsorgane findet, 
immer wieder zum erſten Ausgangspunkt zurückkehren muß, 
womit ſachlich nicht viel gewonnen wird. 

Eine offiziöſe Statiſtik über die Wirkungen des ruſſi⸗ 
ſchen Getcetheanslabrvetbots beweiſt durch Zahlen, wie 
leicht die ſcheinbar ſo große Kalamität dieſes Verbots über⸗ 
wunden werden konnte. Während in früheren Jahren der 
Antheil Rußlands am deutſchen Getreideimport für manche 
Getreidearten bis auf 93 Proz. geſtiegen war, hat ſich dieſer 
Antheil neuerdings auf ein Minimum beſchränkt, und der 
Ausfall an der ruſſiſchen Getreidezufuhr iſt nicht nur reichlich 
gedeckt worden, ſondern es ſtellt ſich die erfreuliche That⸗ 
ſache heraus, daß der Weizenkonſum um faſt 50 Prozent 
gewachſen iſt. Die Schlüſſe, die ſich daraus ſowohl für die 
Sicherung der deutſchen Volksernährung als namentlich für 
unſer wirthſchaftliches Verhältniß zu Rußland ergeben, liegen 
auf der Hand. Die offiziöſe Note ſoll wohl auch einen Wink 
nach Petersburg hin enthalten, wo man noch immer zu glauben 
ſcheint, daß uns an einem Zollabkommen mehr liegen müſſe 
als den Ruſſen. 

Der öſterreichiſche Miniſterrath hat, wie offiziös 
gemeldet wird, das für die neu zu bildende Majorität des 
Abgeordnetenhauſes ausgearbeitete Programm durch⸗ 
berathen und einſtimmig angenommen. Der Programm⸗Ent⸗ 
wurf wurde vom Unterrichtsminiſter Freiherrn v. Gautſch 
konzipirt und von einem Komitee des Miniſterrathes, beſtehend 
aus dem Miniſterpräſidenten Grafen Taaffe und den Miniſtern 
Steinbach, Gautſch und Zaleski, überprüft. Nun nach⸗ 


dem der Miniſterrath den ihm vorgelegten Entwurf genehmigt 
hat, ſollen gleich nach den Feiertagen die Verhandlungen mit 
den Parteien beginnen. Ueber den Inhalt des Entwurfes 
liegen noch keine Mittheilungen vor, doch bereiten auf den⸗ 
ſelben die offiziöſen Mahnungen zur Mäßigung vor. Graf 
Taaffe, bemerkt das eine Blatt, ſei entſchloſſen, Alles aufzu⸗ 
bieten, um die Verhandlungen zu einem erfreulichen Abſchluſſe 
zu bringen, doch werde es dazu allerſeits der Mäßigung be⸗ 
dürfen. Ein anderes Regierungsblatt wieder ſucht den Parteien 
den Troſt zu bieten, daß das Programm mit jenen Anſprüchen, 
die an die Reſignationskraft geſtellt werden ſollen, an alle 
Parteien in gleicher Weiſe herantreten werde. Das iſt kein 
allzu verheißungsvoller Anfang. 


Die Panama⸗Wirren dauern auch jetzt noch in der 
alten Weiſe fort. Der „Voltaire“, ein unabhängiges repu⸗ 
blikaniſches Blatt, greift Freycinet heftig an. Alle ſeine 
bisherigen Dementis und Aufklärungen über Cornelius 
Hertz erwieſen ſich als unrichtig. Freyeinet will Hertz auf 
Empfehlung Gelehrter zum Großoffizier der Ehrenlegion be⸗ 
fördert haben, aber der Eine der zwei Akademiker, auf die 
ſich Freycinet berief, erklärte entſchieden, daß dies unrichtig 
ſei. Der Fall Freyeinet iſt eine neue große Schwierig⸗ 
keit der Lage. Bisher hat Freycinet nicht demiſſionirt, 
aber man erwartet ſeine Demiſſion vor Zuſammentritt der 
Kammern. Freyeinet iſt nicht leicht zu erſetzen. Einem Ge⸗ 
neral will man in dieſer gefahrvollen Zeit das Kriegs⸗ 
amt abſolut nicht übergeben. Unter den Ziviliſten hat 
nicht leicht Einer die Autorität zur Uebernahme des Kriegs⸗ 
miniſteriums. Man ſpricht von Cavaignac, der aber durch 
ſeinen ungeſchmeidigen Charakter in der Kammer nicht beliebt 
iſt. Caſimir⸗Perier würde als der richtige tüchtige Mann 
angeſehen werden, aber ihn haben die Republikaner für das 
Kammer⸗Präſidium im Auge. Floquets Wiederwahl 
am 10. Januar gilt allgemein als ausgeſchloſſen. 

Der „Gaulois“ bringt eine andere intereſſante Ente 
hüllung, die ſich auf Jules Ferry, der jetzt an der Reihe 
iſt, bezieht. Der ſogenannte Graf Dillon, der Freund, Mit⸗ 
angeklagte und Mitverurtheilte Boulangers, hatte zuerſt die 
Idee, Jules Ferry zu lanciren, ſo wie er ſpäter Boulanger 
laneirte. Photographien Ferrys, Broſchüren, in denen Ferry 
als der providentielle Mann hingeſtellt wird ſollten zu 
Hunderttauſenden im Lande vertheilt werden, um eine Bewegung 
zu ſchaffen. Der „Gaulois“ verſichert, daß die Anfänge hierzu 
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Erinnerungen an Lothar Bucher. 


Die nachſtehenden Erinnerungen an Lothar Bucher entnehmen 
wir mit Genehmigung der Verlagshandlung der neueſten Nummer 
von „Schorers Familienblatt“. 

Zehn Jahre etwa tft es her, daß ich eines Abends Lothar 
Buchers Bekanntſchaft in einem befreundeten Hauſe machte. Der 
vielgenannte Mann, welcher damals noch als Wirklicher Geheimer 
Legatlonsrath im Auswärtigen Amte thätig war, entſprach nicht 
dem Bilde, das ich mir gemacht hatte. Ich hatte mir einen ſtatt⸗ 
lichen 5 — Diplomaten vorgeſtellt und fand einen kleinen, 
äußerſt beſcheidenen und unſcheinbaren alten Herrn. Das ergraute 
Haar bedeckte nur noch die Schläfen, ein kleiner weißer Schnurr⸗ 
bart und Henry quatre zierten Oberlippe und Kinn. Die gebogene 
große Naſe trat ſtark hervor, Naſe und Stirn waren bedeutend, 
aber erſt die tiefltegenden Augen mit ihrem ſcharfen und beobachten⸗ 
den Blicke verriethen, daß man es hier mit einer außergewöhnlichen 
Perſönlichkeit zu thun hatte. Faſt den ganzen Abend ſaß der alte 
Geheimrath ſchweigſam und anſcheinend theilnahmlos da. Selten 
wechfelte er mit Jemandem mehrere Worte. — Ich nahm Gelegen- 

eit, mich ihm vorſtellen zu laſſen. Lothar Bucher ſchien aber neue 

— nicht zu wünſchen. Er faßte mich nur aufmerkſam 
ins Auge, verbeugte ſich, gab mir die Hand und ſagte kein Wort. 
Wahrſcheinlich wären unſere Bestebungen damit zu Ende geweſen, 
wenn ich mich nicht glücklicher Weiſe auf einen ihm von Alters her 
befreundeten Herrn, dem ich den Beſitz einer Empfehlung an den 
Geheimrath verdankte, hätte beziehen können. Das wirkte, ſofort 
thaute er auf, ſetzte ſich zu mir und begann von ſeinem Freunde 
und vergangenen Zeiten zu plaudern. ne Arbeit, welche ich 
damals gerade zu veröffentlichen im Begriff ſtand, erweckte außer⸗ 
dem auch ſein Intereſſe. So kam es, daß ich Nachts den alten 
Herrn bis zu ſeinem Heim in der Lützowſtraße begleiten durfte und 
die Aufforderung erhielt, ihn gelegentlich zu beſuchen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich von dieſer Erlaubniß reich⸗ 
lich Gebrauch machte. So manche Stunde habe ich mit Bucher 
in der Lützowſtraße und ſpäter in ſeiner letzten Wohnung, Derff⸗ 
lingerſtraße, ſowie auf Spaziergängen und in Geſellſchaften ver⸗ 
plaudert. Wenn er auch nie über ſeine laufenden Geſchäfte ſprach, 
jo habe ich doch von ihm jo manches feine und treffende Urtheil 
über Tagesfragen vernommen. Beſonders aber liebte er gelegent⸗ 
lich auf frühere Erlebniſſe und Erfahrungen zurück zu kommen. 
So lange er noch im Amte arbeitete, war es freilich nicht leicht, 
ihn zu Hauſe anzutreffen. Er war nämlich oft von früh bis in 
die ſpäte Nacht hinein in der Wilhelmſtraße thätig. Erſt in den 
letzten Jahren ſeiner amtlichen Wirkſamkeit wurde es beſſer, da 


Schweninger Bismarck das ſpäte Schlafengehen verboten hatte; 
und überdies Geheimrath Bucher 
Arbeiten betraut wurde. 


immer ſeltener mit wichtigen 
Nach ſeiner Entlaſſung traf man ihn 


faſt jeden Morgen zu Hauſe und wurde ſtets beſonders freundlich 
begrüßt, da der alte Herr fand, daß er nun zu viel freie Zeit habe. 
Auch wenn er während der letzten Jahre gelegentlich in Berlin 
weilte, freute er ſich, einen Bekannten zu ſehen und ſchrieb, wenn 
man ihn nicht bald von ſelbſt aufſuchte. 

Buchers Wohnung war mit einer wahrhaft ſpartaniſchen Ein⸗ 
fachheit ausgeſtattet. Im Arbeitszimmer hatte er Möbel aus ge⸗ 
wöhnlichem polirten Tannenbolz; ſeine Bücher ſtanden in Repoſi⸗ 
torien allereinfachiter Art, nur durch einen grünen Vorhang vor 
dem Staub geſchützt. Gewöhnlich arbeitete er an einem kleinen 
Tiſchchen mitten im Zimmer. — Ebenſo einfach war ſeine Kleidung 
und ſein Leben. Im Winter trug er meiſtens einen grauen Have⸗ 
lock und einen ebenfalls grauen weichen Hut. Im Sommer, liebte 
er ein leichtes Jaquet. — Sein Mittagsmahl nahm er gewöhnlich 
in einem Reſtaurant der Potsdamerſtraße, meiſt in Knoops Wein⸗ 
handlung oder Fräderichs Hotel. Er ſaß da am ſpäten Nachmittag 
einſam, den meiſten Gäſten unbekannt in einer Ecke, ganz in die 
Zeitungen vertieft. 

Sein einziger Luxus war ein Diener, den er ſich Jahre lang 
hielt. Dieſer ſchon bejahrte Hausgenoſſe führte eine bequeme 
Exiſtenz, da der Geheimrath, wie geſagt, faft den ganzen Tag über 
ſeiner Wohnung fern blieb. So mißtrauiſch ſonſt Lothar Bucher 
Menſchen gegenüber war, an die Zuverläſſigkeit und Ehrlichkeit 
dieſes Mannes glaubte er. Eines Tages bat ihn der Diener um 
Erlaubnig, in Zukunft Abends acht Uhr ausgehen zu dürfen, um 
ſeine Frau zu beſuchen, die irgendwo in einem entfernten Stadttheil 
eine Stelle innehatte. Der Geheimrath war ob dieſer Anhänglichkeit 
des Mannes an ſeine Frau ganz gerührt und ertheilte gern die 
Erlaubniß, obwohl er ſo des Abends, der einzigen Zeit, wo er zu 
Haus zu ſein pflegte, jeder Handreichung verluſtig ging. Das ging 
mehrere Wochen ſo, da erſchien eines Morgens der Diener über⸗ 
haupt nicht mehr. Die folgenden Tage gab er ebenſo wenig ein 
Lebenszeichen. Der Geheimrath forſchte nach, aber Niemand wußte 
etwas über den Verbleib des Mannes. Er erfuhr nur, daß er arg 
beſchwindelt worden ſei, daß der Mann wlederholt in der Nachbar⸗ 
ſchaft ohne ſeine Erlaubniß und Wiſſen Aufwärterdienſte gethan 
und Abends, ſtatt jeine Frau zu beſuchen, in einem Budikerkeller 
regelmäßig geſpielt hatte! Die Idee lag daher nahe, daß der Ber: 
ſchwundene ſeine Wohnung geplündert habe und ausgekniffen ſei. 
Lothar Bucher machte ſich daher an die Durchſicht ſeiner Zimmer. 
Das Reſultat war ebenſo unerwartet, wie ſchrecklich. Im Salon, 
den der alte Herr ſelten betrat, lag der Diener todt. Er hatte ſich 
am Fuße eines großen Tiſches erwürgt! Der Grund des Selbſt⸗ 
mords war, wie ſich bald herausſtellte, tiefe Melancholie. Der 
Mann hatte außer in dem Keller auch an der Börſe geſpielt und 
ſeinen ganzen Beſitz verloren; das konnte er nicht verwinden. Um 
ſeine sed halte er ſich überhaupt nie gekümmert. Bucher war über 
dieſe Erfahrung ſehr unglücklich und wurde noch zurückhaltender. 


Einen Diener hat er nicht mehr engagirt, ſondern die Frau des 
Verſtorbenen als Wirthſchafterin angenommen. Sie hat ſein Heim 
auch während der letzten Zeit, wo er den größten Theil des Jahres 
fern von Berlin weilte, gehütet. 

Es iſt begreiflich, daß mein Geſpräch mit dem Verſtorbenen 
ſich ſehr häufig um die Perſon und die Thaten des Fürſten Bis⸗ 
marck drehte, der ja zu Anfang der 80er Jahre auf dem Gipfel 
ſeiner Macht ſtand. Bucher war weit entfernt, alles aut zu finden, 
was der Reichskanzler gerade ausführte und die Welt bejubelte. 
So manche viel beſprochene Maßregel fand in ihm einen recht leb⸗ 
haften Kritiker. Die großen ſozialpolitiſchen Geſetze jener Se 
deren Entſtehung man fo oft auf Bucher’ Einfluß zurückgeführt 
hat, betrachtete ex ſehr kühl und verwahrte fich N gegen die 
ihm zugeſchriebene Autorſchaft. Wiederholt betonte er, daß er mit 
dieſen Fragen amtlich nie zu thun gehabt habe. Sein Reſſort 
waren faſt ausſchließlich die großen und ſchwierigen Fragen der 
hohen Politik. Auch an der kirchenpolitiſchen Aktion hat er einen 
hervorragenden Antheil genommen. Die Wendung zu dem 
Schlimmen in dieſer Angelegenheit, welche ſchlleßlich ur 
Kapitulation vor dem Zentrum führte, legte er der Unfähig⸗ 
keit des Kultusminiſters zur Laſt, welcher gerade im entidels 
denden Augenblicke das Ohr des Kanzlers zu gewinnen berftanden 
habe. Nach ſeiner Auffaſſung war Bismarcks größte Zeit die 
vor 1866. Schon in den Jahren 1866 bis 70 ſchien er ihm nicht 
a ity der alten Höhe geftanden zu haben und von da an erſt 
recht nicht. 

Als Hauptmangel des Reichskanzlers betrachtete ex feine mit 
den Jahren immer ſtärker hervortretende Unfähigkeit, Perſönlich⸗ 
keiten, mit denen er in direkte Berührung tam, richtig zu beurtheifen 
Er nannte dieſe Schwäche Bismarcks geradezu eine Alt „moraliſcher 
Kurzſichtigkei.“ Derſelbe Mann, der aus einem Briefe, eine Note 
in wahrhaft gentaler Weiſe einen fremden Diplomaten bis in's 

nnerſte qu durchſchauen vermochte, war, wie er klagte, nicht im 

tande, einen charakterloſen Kriecher oder dunklen Ehrenmann 
bei perſönlicher Unterhaltung von einem aufrichtigen Freunde und 
anſtändigen Manne zu unterſcheiden. Auf dieſe Eigenthümlichkeit 
führte Bucher nicht nur die in den letzten Jahren immer häufigeren 
1h iBarifie des Kanzlers bei Beſetzung wichtiger Poſten, ſondern 
auch den immer ſchlechteren Gang der Geſchäfte zurück. Er ſelbſt 
betrachtete ſich als ein Opfer diejer Schwäche Bismarcks, da bei 
feinerer Menſchenkenntniß der Kanzler die Männer, welche ihn, 
Bucher, nach und nach verdrängten, nie zu ſeinen Vertrauten ge⸗ 
macht haben würde. — Bucher hielt von der Mehrzahl feiner 
Kollegen nicht viel und ſtand wohl zu keiner Zeit mit ihnen in 
näheren Beziehungen. Das lag an verſchiedenen Urſachen. Ein⸗ 
mal hatte er einen echt demokratiſchen Widerwillen gegen Lente, 
deren weſentlichſtes Verdienſt ihre vornehme Geburt tft, und die 
ſich auf Grund ihres Adels jedem anderen überlegen glauben. 
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Amte. 


Boulangers Sekundant bei Ferry wegen deſſen Ausſpruches: 
Boulanger ſei ein Tingl⸗Tangl⸗Held. 

Jules Guesde, Führer eines der vorgeſchrittenſten 
Flügel der Sozialiſten, erklärte einem Interviewer, daß die 
Arbeiter-Internationale wieder hergeſtellt werden wird. 
Die Gruppen, die ſchon 
energiſch den allgemeinen Bund zu Stande bringen. 
Kräfte werden zuſammenwirken, 
widerſtehlich ſein. 

Ex⸗Miniſter Goblet ſchreibt in ſeiner „Petite 
République Frangaiſe“: Die Periode, die mit Mac 
Mahon's Abgang anfing und jetzt für immer zu Ende 

eht, iſt die des Opportunismus. Die Radikalen, wenn 
fe manchmal zur Regierung kamen, hatten doch nur den 
Schein der Macht. Hüten wir uns, die Republik mit dem 
Regime zu ſolidariſiren, das jetzt erledigt iſt. 
Zeit, daß etwas Anderes komme. 


ebildet find, wollen raſch und 
Alle 
die Bewegung werde un⸗ 


Es iſt höchſte 


Deutſchland. 


Berlin, 27. Dez. Die Weihnachts feiertage 
liegen hinter uns. Der heutige „dritte Feiertag“ gilt 
in Berlin als „Schuſter- und Schneiderfeiertag“, die 
anderen Handwerker arbeiten heute wieder! Das Weihnachts⸗ 
feſt ſelbſt feiern hier alle Parteien und Konfeſſionen, auch die 
Juden, mit Geſchenken und Chriſtbäumen. Das mißfällt 
natürlich der „Kreuzztg.“. Ihre Abſichten in der „Judenfrage“ 
beruhen ja auf der angeblichen Thatſache, daß die Juden ſich 
dal Christen der Germanen nicht aſſimiliren wollten, und da 
iſt es denn ärgerlich, wenn gelegentlich ſich das Gegentheil 
dieſer Behauptung als Thatſache erweiſt. Wir waren geſtern 
in einer Geſellſchaft von chriſtlichen und einer jüdiſchen Familie 
mit ihren Kindern. Die Kinder brannten vor Begier, mit De⸗ 
klamationen, Liedern und Klaviervorträgen Ehre einzulegen. 
Ein achtjähriger jüdiſcher Knabe und ſeine etwas ältere 
Schweſter wußten ſich mit nichts Schönerem zu zei⸗ 
gen als mit dem Vortrage von chriſtlich⸗religiöſen 
Gedichten! Stille Nacht, heilige Nacht und dann noch 
ein Lied vom Jeſusknaben, das kam von dieſen Lippen 
mit rührend ſelbſtſicherer Naivetät. Die Kleinen hatten es ſo 
in der Schule gelernt, und die Eltern fanden es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Der große Gemeinſamkeits gedanke der europäiſchen 
Kulturwelt lebte unbewußt in dieſen Juden und ihren Kindern, 
und ſo iſt es weithin, mit entſchiedenſter Durchbrechung des 
dogmatiſch Trennenden. Zu keiner Zeit kann man die Aus⸗ 
höhlung und Neufüllung, der als kalte Pflichtenlehre ſich 
darſtellenden jüdiſchen Religion durch den wärmeren Gemüthsinhalt 
des Chriſtenthums beſſer beobachten als gerade beim Weihnachtsfeſt. 
Aber dies Feſt iſt ja in ſeinem erſten Urſprung garnicht chriſtlich, 
ſondern viele Jahrtauſende älter als das Chriſtenthum. Julfeſt, 
Weihnachtsbaum, Weihnachtsbeſchenkung, Knecht Ruprecht, 
Schimmelreiter treffen wir im Götterglauben der alten Ger⸗ 
manen an, aber Analogien finden wir auch in der ſemitiſchen 
Mythologie; ſind doch ariſche und ſemitiſche Religion in ihren 
urſprünglichſten Elementen von der gleichen phyſikaliſchen und 
pſychologiſchen Entſtehung. Und ſpäter tft das heidniſche Feſt 
nicht 


blos chriſtianiſirt, ſondern auch humaniſirt worden. 
Ganz anders aber iſt es, wenn die Sozialdemo- 
kraten Weihnachten mit feiern. Gewiß, ſie begehen 
Weihnachten, nicht bloß in der Familie, ſondern auch öffent⸗ 
lich, in ihren Vereinigungen, mit Frau und Kind. Da finden 


wirklich auch gemacht wurden. Nachher ging Dillon zu Bou⸗ Weihnachtsbeſcheerungen, Weihnachtsfeſtreden, Theaterauffüh⸗ 
langer, dem Feinde Ferrys, über und erſchien ſogar einmal als rungen u. ſ. w. ſtatt. Aber das iſt kein Zugeſtändniß an das 


Chriſtenthum, keine 1 mit dem riſtlichen Gedanken. 
Die Sozialdemokraten gießen in die alten Formen der kirch⸗ 
lichen und bürgerlichen Feſte einen neuen Inhalt, einen ſozia⸗ 
liſtiſchen Inhalt. „Das Chriſtenthum“, ſagte der „Vorwärts“ 
in ſeinem Weihnachtsleitartikel, „war die Verheißung, der Sozia⸗ 
lismus wird die Erfüllung ſein.“ So wird Weihnachten zum 
Feſte der Hoffnung, der Erſehnung der „proletariſchen Be⸗ 
freiung.“ Die Weihnachtsbeſcheerungen der Sozialdemokraten 
haben auch nichts zu thun mit Akten der Wohlthätigkeit. Alle 
Kinder der Theilnehmer werden beſchenkt. Der Sozialismus 
iſt eine Weltanſchauung. Im Sinne ſeiner Weltanſchauung 
deutet er auch die Weihnachten um und nutzt ſie aus. Dabei 
gewahrt man, daß er in den Köpfen vieler ſeiner Anhänger, 
ſelbſt etwas wie eine Religion, ein Glaube an das Unbe⸗ 
kannte, Heißerſehnte, ein fanatiſch feſtgehaltenes Dogma iſt, 
das mit Unduldſamkeit und Ketzerriecherei verbunden iſt, wie 
es nur je eine Glaubensreligion war. Wiſſenſchaft iſt er nur 
den führenden Geiftern. Was der Sozialismus mit dem 
chriſtlichen oder bürgerlichen Weihnachten thut, hat ehedem das 
Chriſtenthum mit dem heidniſchen Feſte gethan; in den älteſten 
chriſtlichen Gebeten, die auf deutſchem Boden verfaßt ſind, 
heißt Gott ſtets Frö, und Fro iſt eins mit dem germaniſchen 
Gott Freyr, nur differencirt als Appellativum. Die Elemente 
des Weltganzen ſind ewig dieſelben; ſie gehen nur andere 
Verbindungen ein. Die Welt, die geſellſchaftliche und die kosmiſche, 
Aber 

die 


wird wohl künftig einmal anders ausſehen als heute. 
das Material und die Grundgeſetze ſind immer dieſelben; 
Weltverbeſſerer werden ſie ſtehen laſſen müſſen. 


— Ueber Oberſtlieutenant a. D. Kühne verbreitet 
die „A. R.⸗C.“ die Nachricht, daß vom Krie Apo sa N 

e der „Frſ. 
tg.“ jedoch 1 wird, iſt die Meldung in dieſer Form 
gänzlich ſirrig. Nicht von Seiten des Kriegsminiſters ijt ein 
Verfahren gegen Oberſtlieutenant Kühne eingeleitet, ſondern dieſer 
hat nach Beendigung des Prozeſſes ſelbſt ein ehrengerichtliches 
Verfahren gegen ſich beantragt. Bis jetzt iſt jedoch in dieſer Sache 
nichts erfolgt. 

„Aus Sachſen, 25. Dez. Gegen die beabſichtigte Er⸗ 
höhung der Brauſteuer iſt neuerdings auch ſeitens der 
ſächſiſchen Brauer eine lebhafte Agitation in Szene 
geſetzt worden. So haben nicht allein die Brauer des Leip⸗ 
ziger Bezirk, ſondern auch die des Voigtlandes und die des 
Döbelner Kreiſes Proteſt⸗Verſammlungen abgehalten und ein- 
müthig beſchloſſen, ihre Reichstagsabgeordneten zu erſuchen, gegen 
dieſe Steuererhöhung ſtimmen zu wollen. Es kommen hierfür die 
konſervativen Abg. Dr. Hartmann Plauen und Dr. 
Mehnert⸗Döbeln in Betracht; was dieſe auf das Anſuchen der 
Brauer erwidern werden, darf man mit einiger Spannung er⸗ 
warten Auch an den konſervativen Reichstagsabgeordneten Dr. 
Gieſe⸗Oſchatz ſind die Brauereibeſitzer ſeines Bezirks mit der 
Bitte herangetreten, daß er der Erhöhung der Brauſteuer ſeine 
Gallen noche verſagen möge. 

ällen noch nicht vor. 


erichtliche Unterſuchung gegen ihn eingeleitet ſei. 


Antworten liegen in allen drei 


Parlamentariſche Nachrichten. 


— Das zur Militärvorlage der Militärkommiſſion des 
Reichstags augegangene Material ſoll vorläufig als vertraulich 
behandelt werden. Das Wuchergeſetz, der Geſetzentwurf, 
betr. die Abzahlungsgeſchäfte und der Geſetzentwurf betr. 
die Begründung der Reviſion in bürgerlichen 
Rechtsſtreitigkeiten ſind dem Reichstage vorgelegt worden. 


— Die nächſte Sitzung des Abgeordneten hauſes 
iſt, wie wir neulich in Ausſicht ſtellten, auf den 10. Januar 
anberaumt. Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Berathung des 
hry aa betr. die Verbeſſerung des Volksſchul⸗ 
weſens. 


TCelegraphiſche Nachrichten. 


Hamburg, 27. Dez. In vier von den vom 24. bis 
26. d. gemeldeten Erkrankungsfällen ift heute amtlich Cholera 
Sigs worden. Von den Erkrankten ift eine Perſon ges 

orben. 

Wien, 27. Dez. Hier eingegangene Meldungen aus 
Cetinje berichten von einem Konflikt an der türkiſch⸗montene⸗ 
griniſchen Grenze, bei welchem Flintenſchüſſe fielen, aber Nie⸗ 
mand verletzt wurde. Die kürkiſche und montenegriniſche Re⸗ 
gierung hätten eine gemiſchte Spezialkommiſſion mit der Un⸗ 
terſnchung des Vorfalles beauftragt. 

Bern, 27. Dez. Der Bundesrath beſchloß, von Neu⸗ 
jahr ab gegenüber Frankreich den Generaltarif, mit Er⸗ 
höhung einer Anzahl Tarifſätze in Anwendung zu bringen; 
die Erhöhungen werden morgen feſtgeſtellt. 

Baſel, 27. Dez. Das Appellationsgericht hat die in 
dem Prozeſſe Staehelin und Kunz gegen die Jura⸗Simplon⸗ 
Eiſenbahn ergangenen Urtheile, betreffend die Haftpflicht der 
Letzteren für die Unfälle bei dem Münchenſteiner Eiſenbahn⸗ 
unglück beſtätigt. An Fräulein Staehelin find danach 24 860 
Fres., an die Wittwe Kunz 23 710 Fres. von der Jura: 
Simplon⸗Eiſenbahn zu zahlen. 

Paris, 27. Dez. Heute fand in der Sorbonne die Feier 
des ſiebzigſten Geburtstags Paſteurs ſtatt. Der Präfident 
Carnot, die Miniſter, das diplomatiſche Korps, zahlreiche Dele⸗ 
gationen und auswärtige Gelehrte wohnten der Feier bei. Die 
Delegationen überreichten Briefe, Adreſſen und Medaillen. 
Paſteur dankte insbeſondere den auswärtigen Delegationen und 
gab ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, daß die Wiſſenſchaft und 
der Frieden triumphiren werden über die Unwiſſenheit und den 
Krieg. Die Völker würden ſich vereinigen, nicht um zu zer⸗ 
ſtören ſondern um aufzubauen. 

Paris, 27. Dez. Dem „Figaro“ zufolge würde durch 
den Bericht des Dr. Brouardel über den Tod Reinachs kon⸗ 
ſtatirt werden, daß derſelbe durch Gift geſtorben, und daß das 
Gift ſieben bis acht Stunden vor eingetretenem Tode in den 
Körper gelangt ſei. Dieſe Feſtſtellung würde Seitens der 
Anwälte der in der Panama-Affaire Angeklagten dahin benutzt 
werden, um zur weiteren Vervollſtändigung der Unterſuchung 
eine Vertagung des auf den 10. Januar k. J. angeſetzten 
Termins zu beantragen. — Ferner veröffentlicht der „Figaro“ 
den Bericht über eine von einem Zeitungsberichterſtatter mit 
Andrieux gepflogene Unterredung, bei welcher Letzterer erklärte, 
Cornelius Herz ſei vor zwei Jahren Gegenſtand eines Ver⸗ 
by e . geweſen, welchem Reinach nicht fern geſtan⸗ 
en habe. 

Paris, 27. Dez. Das toxicologiſche Laboratorium 
erklärt die Meldung des „Figaro“ betreffend die Todesurſache 
des Barons Reinach für unbegründet. — Es verlautet, Vor⸗ 
mittag ſei vor dem Hotel des Barons Reinach eine Dynamit⸗ 
patrone gefunden worden. 

Paris, 27. Dez. Wie der „Gaulois“ meldet, hat Frey⸗ 
einet dem Präſidenten Carnot über ſeine Zuſammenkunft mit 
Andrieux Aufklärungen gegeben. Er habe Andrieux gefragt, 
auf welche Dokumente geſtützt man den Namen des Kriegs⸗ 
miniſters in die Enthüllungen über die Panama⸗ Affaire ein⸗ 
beziehe. Andrieux habe erwidert, er ſei den Angriffen gegen 
Freyeinet völlig fremd und beſitze keinerlei denſelben betreffende 
Dokumente. Freycinet erklärte ſchließlich dem Präſidenten 
Carnot, er habe den Schritt unternommen, weil vor allem die 
Perſönlichkeit des Kriegsminiſters unberührt bleiben müſſe. 
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Hann bielt er auch ſehr wenig von den Juriſten. Oft machte er 


ſich über das banauſiſche Weſen und die Unwiſſenheit in allen 

elementaren Fragen des Lebens, welche das Reſultet der Rechts⸗ 

ſtudien zu ſein pflegten, luſtig Er ſelbſt habe erſt durch mühſame 

eigene Studien als Auskultator und ſpäter in England die Lücken 

ier Vorbildung auszufüllen vermocht. Die fait ausſchließliche 
eſetzung der Stellen im Verwaltungsdienſte mit 


Suriiten be⸗ 
zeichnete er als einen Krebsſchaden Deutſchlands. 


Natürlich ſagte 
ihm, dem hochgebildeten, vielſeitigen Manne der Verkehr mit ängſt⸗ 


lichen Bureaukraten ebenſo wenig wie mit anmaßenden Junkern zu. 
Aber ebenſo uatürlich iſt es, daß die Beamtenwelt von vornherein 


und jederzeit dem ſie verachtenden Manne feindlich entgegentrat. 
So lange Fürſt Bismarck ihm ſeine volle Gunſt ſchenkte, machte 
das wenig aus. In dem Augenbicke aber, we dieſe Gunſt ſchwächer 
wurde, mußte Bucher's Stellung unhaltbax werden. 

Geeheimrath von Abeken, den Bismarck neuerdings eine diplo⸗ 


matiſche Häckſelmaſchine genannt hat, betrachtete Bucher als feinen 


erſten und älteſten Feind. Dieſer alte Aktenmenſch war über das 
Eindringen eines ſo kompromittirten Zeitungsſchreibers ins aus⸗ 
wärtige Miniſterium höchlichſt ungehalten und chikanirte ihn in 
jeder Weiſe. Bucher bekam in den engen Räumen, welche die po⸗ 
litiſche Abtheilung in dem damaligen Miniſterpalais in der Wil⸗ 
helmſtraße einnahm, den ſchlechteſten Platz, erhielt keine Kenntniß 
der neue erden Depeſchen u. dgl. mehr. Es bedurfte mehr⸗ 
facher Beſchwerden beim Miniſter, ehe Abeken ſich fügte. Natürlich 
wurde deſſen Stimmung bei der 
dringling erwies, nicht beſſer. Bucher erwiderte aber ſeine Ge⸗ 
ühle mit gleicher ke Er freute fig noch in feinen alten 
agen, wenn er ſich erinnerte, wie der Kanzler fich manchmal über 
Abeken, den Protégé des ihm verhaßten Bunſen und ehemaligen 
eologen, luſtig gemacht und es als ein Glück für Preußen be- 
zeichnet hatte, daß er keinen Sohn habe. Der Staat würde ſonſt 
Gefahr laufen Abeken den Jüngeren eines Tages als Miniſter zu 
erleben. Während Abeken mehr und mehr ins Hintertreffen gerieth, 
wurde Buchers Stellung in den 60er und bis Anfang der 70er 
Jahre immer einflußreicher. Er war der ſtändige Begleiter Bis⸗ 
marcks, theilte ſeine langen Aufenthalte in Varzin und Friedrichs⸗ 
ruh und bildete den Vermittler zwiſchen ihm und dem auswärtigen 
Daß er eiferfüchtig feinen Einfluß zu wahren ſuchte und 
eden Mann, der ſich ſonſt Bismarck näherte, nicht gerade mit 
eundlichen Augen anſah, iſt menſchlich begreiflich. Einen ernſt⸗ 
haften Rivalen erblickte er beſonders in dem Herrn von K. Dieſer 


war ſchon als Aſſeſſor, hauptſächlich in Folge feiner großen muſi⸗ 


kaliſchen Begabung, ein ſehr naher Freund der Frau von Bismarck 


5 geworden und durch ſie in Beziehungen zu Bismarck ſelbſt gekom⸗ 


men. Seine häufige Anweſenheit im Hauſe, in Folge von Einla⸗ 
dungen der Gräfin, war Bucher immer wenig angenehm, zumul 


v. K. in Folge ſeiner Abkunft als gleichitegender Freund behandelt 
1 x I; 


es 


Gunſt, welche Bismarck dem Cine | T 
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wurde, während Bucher doch im Grunde immer mehr als Beamter 
und 1 galt. 

Herr v. K. hatte eine Rathsſtelle im Miniſterium und bekam 
die Leitung des Preßweſens in die Hand. Das war Bucher be⸗ 
ſonders unangenehm. Er hatte früher die Beziehungen zur Tages 
preſſe in aller Stille und ohne Aufſehen durch einen Hofrath 
Metzler beſorgen laſſen und war dabei durchaus zufrieden geweſen. 
Der neue Preßchef und ſein Gehilfe, ein früherer Profeſſor, mach⸗ 
ten, Buchers Meinung zufolge, viel zu viel Aufhebens und Lärm 
und traten viel zu ſehr mit ihrer Perſon hervor. Sie erregten 
dadurch die Aufmerkſamkeit und den Zorn der Gegner in unnöthi⸗ 
ger Weiſe und legten den Grund zu den ſpäter ſo unerträglichen 
offiziöſen Preßverhältniſſen. Der Proſeſſor hoffte dem Miniſter näher 
treten zu können und ſetzte es eines Sommers mittelit wiederholter 
an Bucher nach Varzin gerichteter Briefe, in denen er mittheilte, 
daß ihn ſeine Urlaubsreiſe ganz in die Nähe führe, durch, daß ihm 


Bismarck einen Beſuch freiſtellte! Sofort erſchten die Nachricht von | J 


dieſer Einladung in mehreren Blättern, was den Miniſter ſchon 
verſtimmte. Als der Profeſſor fam, kümmerte ſich Bismarck, 
nachdem er ihn flüchtig beim Frühſtück willkommen geheißen, 
überhaupt nicht weiter um ihn. Den Verſuch, ihm über irgend 
ein politiſches Thema einen Vortrag u halten, vereitelte er, 
indem er nach den eriten Worten Bucher fragte, ob er 
etwas von der Sache wiſſe. Als dieſer verneinte, ließ er 
den Profeſſor ſtehen und ging mit Bucher in ſein Arbeitszimmer. 
rotz deſſen blieb der Unglückliche eine volle Woche. Als er 
auch da noch keine Miene zur Abreiſe machte, mußte Bucher ihn 
in Bismarcks Auftrag daran erinnern. Nicht ohne Schmunzeln 
edachte Bucher gelegentlich dieſes Vorgangs. — Auch die Art der 
reßleitung unter den Nachfolgern des Profeſſors hatte Buchers 
Beifall nicht. Er meinte, daß Bismarck, ein ſo ausgezeichneter 
Stiliſt und Schriftſteller er ſei, kein rechtes Verſtändniß für die 
Tagespreſſe beſitze. Zum Belege a pr er, daß er ihn nach 1866 
einmal aufforderte, ſeine alten Beziehungen zur engliſchen Preſſe 
wieder aufzufriſchen und ihm dort im Bedarfsfalle weißes Papier 
zu ſichern. Mit großer Mühe gelang das Bucher. Die Einleitungen 
waren vollendet, der Miniſter war unterrichtet und es handelte ſich 


nun darum, die Beziehungen durch gelegentliche Nachrichten im Di 


Gange zu erhalten. Aber trotz wiederholter Mahnungen ſtellte 
Bismarck ihm lange Zeit nichts für die engliſchen Blätter zur Ver⸗ 
fügung. Da eines Abends ſpät wird Bucher zu ihm gerufen. Er 
erwartet etwas gan, beſonderes. Wer aber ſchildert feine Ent- 
täuſchung, als ihm Bismarck jagt, eben erhalte er Nachricht, daß 
der Großherzog von Heſſen den Frieden anerkannt habe. Das ſei 
gewiß etwas für die Engländer! Bucher meldete die Sache zwar 
nach London, die dortige Preſſe nahm aber an der Nachricht kein 
beſonderes Intereſſe und die Sache ſchlief wieder ein! 

Buchers Vertrauensſtellung wurde zuerſt erſchüt tert, als die 


Reichsverfaſſung in Kraft trat und ein Stagtsſekretär an die Spitze 
des Auswärtigen Amtes trat. Bismarck fand es nicht angezeigt, 
für ſeinen getreuen Mitarbeiter irgend eine Stellung ausfindig zu 
machen, welche ihn in den direkten Beziehungen zu ſeiner Perſon 
erhielt ſondern unterſtellte Bucher wie einen gewöhnlichen Rath 
dem Staatsſekretär von Bülow. Zwar blieb Bucher noch der 
ſtändige Begleiter bei dem Sandaufenthalte, doch fein Einfluß war 
nicht mehr der ausſchließliche. Der Reichskanzler hat wiederholt 
behauptet, er habe Bucher in keine höhere Stellung bringen können, 
weil er dann Vortrag beim Kaiſer zu halten gehabt hätte, während 
der letztere es durchaus ablehnte, den alten Steuerverweigerer zu 
ſehen. Sehr ſtichhaltig klingt dieſe Vertheidigung aber nicht. Bis⸗ 
marck hat den Saijer doch wirklich zu größeren Augeftändntffen im 
Staatsintereffe zu bringen gewußt, als daß er bier vor einer Un⸗ 
möglichkeit geſtanden haben ſollte. Immerhin war Bucher in den 
zwei erſten Dritteln der 70er Jahre noch ein ſehr einflußreicher 
Mann. Aber mit der Zeit kamen andere Herren auf, welche ver⸗ 
möge verwandtſchaftlicher und freundſchaftlicher Beziehungen zum 
Hauſe Bismarck ihn mehr und mehr in den Hintergrund drängten. 
Bucher ſelbſt war zu vornehm, darüber ji flagen, und der Kanzler 
fand anſcheinend keine Zeit, ſich um feinen getreuen Mitarbeiter 
nähec zu kümmern und ihn gegen Beeinträchtigungen ſeiner 
Stellung zu ſchützen. Die Ernennung des verhältnismäßig jungen 
Grafen Hapfeldt zum Staatsſekretär empfand Bucher ſehr ſchmerz⸗ 
lich. Der Graf, welcher durch ihn feiner Zeit in die Geheimnifje 
der Politik eingeführt worden war, bielt es nicht für nöthig, auf 
den alten Herrn beſondere Rückſicht zu nehmen. Er ſetzte ihn offen 
hinter ſeinen Freunden zurück. Von Mitnehmen nach Friedrichs⸗ 
ruhe war keine Rede mehr. Immer ſchwieriger wurde es für 
Bucher überhaupt, beim Kanzler zum Vortrag zu kommen. Oft, 
erzählte er, mußte er ſtundenlang im Vorzimmer ſitzen und mit 
Warten ſeine Zeit verlieren. Glaubte er endlich an die Reihe zu 
kommen, ſo erſchien plötzlich Bleichröder, der jeder Zeit freien Zu⸗ 
tritt zum Fürſten beſaß, oder der Staatsſekretär, oder der Fürſt 
ließ mittbellen, daß er an dem Tage niemand mehr ſehen wolle! 
Dazu wurde die Zahl der wichtigen Sachen, welche Bucher zur 
Bearbeitung überwieſen wurden, immer geringer. Er echlelt 
Dinge, von denen er gar nichts wußte und wo er nichts nützen 
konnte. Kurz, er bekam immer lebhafter das Gefühl, überflüſſig 
zu ſein. Dies Gefühl wurde verſtärkt, als Graf Herbert Bismarck 
ans Ruder kam. Auch er war zum guten Theil Bucher's Schüler 
geweſen, hielt es aber ebenſowenig wie Graf Hatzfeldt für nöthig, 
darauf Rückſicht zu nehmen. Er wandelte ruhig in ſeines Vor⸗ 
gängers Fußſtapfen, ſo daß Bucher ſchließlich die Sache ſatt bekam 
und um jeine Benfiontrung einkam. Ihn zu halten hat der 
Kanzler keinen ernſthaften Verſuch gemacht. 1883 bei dem erſten 
Abſchiedsgeſuch Buchers hatte er es zwar gethan, ohne aber des 
Geringſte zu veranlaſſen, was Bucher wieder in eine ange meſſene 
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London, 26. Dez. Wie dem „Reuterſchen Bureau“ aus 
Buenos⸗Ayres gemeldet wird, breitet ſich die aufſtändiſche 
Bewegung in der Pruvinz Corrientes weiter aus. Zehntau⸗ 
ſend Mann werden gegen die Aufſtändiſchen mobil gemacht. 
— Der Senat hielt heute wiederum eine geheime Sitzung 
ab, in welcher über die Beziehungen zu Chili verhandelt 
wurde. 

London, 27. Dez Ueber San Francisco wird aus Yoto- 
Hama vom 8. Dezember gemeldet, der Wagen des japaniſchen 
Premierminiſters Ito ſtieß mit der Eqnipage der Prinzeſſin Ko⸗ 
matſu heftig zuſammen. Graf Ito wurde hergusgeſchleudert und 
erlitt dabei eine erhebliche Verletzung an der Schläfe. 

Bukareſt, 26. — n der heutigen Kammerſitzung wurde 
über eine Interpellation 
Siberalen, ann die Erbſchaftsangelegenheit Bedmar, verhan⸗ 
delt. Eine von der Regierung angenommene einfache Tagesord⸗ 
nung wurde mit 68 gegen 14 Stimmen genehmigt. 


Bukareſt, 26. Dez. In Folge des nun ſchon 2 Tage fort= 


dauernden Schneefalls iſt auf der Station Brazi ein Zug ent⸗ 
gleiſt. Verletzt wurde Niemand. 
Sofia, 26. Dez. Die Sobranje wählte an Stelle von Slav- 
foff, der zum Juſtizminiſter ernannt worden tft, den Abgeordneten 
ettoff zum Präſidenten. In der heutigen Sitzung wurde das 
Hedge der öffentlichen Arbeiten, das Einnahme⸗Budget, ſowie 
der Geſetzentwurf bezüglich der Erhebung des Zehnten genehmigt. 
Die Seſſion wird vorausſichtlich morgen geſchloſſen werden. 


? Handel und Verkehr. 
» Berlin, 27. Dez. Wochenüberſicht der Reichsbank von 
23. Dezbr. ne 


Aktiva. 
s tallbeſtand (der Beſtand an coursfähigem deut- 
= en Gelde a an Gold in Barren oder aus⸗ 
ländiſchen Münzen) das a fein zu 1392 Mark 
Ma 


berechnet 861 750 000 Abn. 10 186 000 
2) Belt. an Reichskaſſenſch.⸗ 19 808 000 Abn. 2783 000 
8) do. Noten anderer Banken = 8 569 000 Abn. 1 328 000 
4) do. an Wechſenn = 557 755000 Bun. 5288 000 
5) do. an Lombardforderung.⸗ 90 278 000 Bun. 889 000 
60 bo. an Gffe en. = 12834000 Bun. 2457 000 
7) do. an ſonſtigen Aktiven mí rn 68 967 000 Bun. 28 642 000 
aſſtva. 
8) das Grundkapital Mark 120000000 unverändert. 
9) der Reſervefonds = 30 000 000 unverändert. 
10) d. Betr. d. umlauf. Not. = 1 020 897 000 Bun. 36 727 000 
11) der jonft. tägl. fälligen 
Verbindlichkeiten 5 439 367 000 Abn. 13 826 000 
12) die ſonſtigen Paſſtva⸗ 1 638 000 Abn. 0.000 
** Petersburg, 27. Dez. (Ausweis der Reichsbank vom 


26. Dezember n. St.“) 


Kaſſen⸗Beſtand. 177 206 q RL. Abn. 28 807 000 Rbl. 


i 16150 " un. 735 000 „ 
De ee . 8 748000 „ unverändert. 7 
Bor, auf öffentl. Fonds 5420000 „ Abn. 200 „ 
do. auf Aktien und Obli⸗ 
. ot 5 ö 5 5 10702000 „ Bun. 7000 „ 
toforrent De nanz⸗ 
Leminifterkumg : . 47 173 000 „ Abn. 20506000 „ 
Sonit. Kontokorrenten. 90386000 , Bun. 4881000 „ 
Verzinsliche Depots . 21775000 „ Abn. 626 000 „ 


4) Ab⸗ u. Zunahme gegen den Stand vom 19. Dezember. 

* Petersburg, 27. Dez. Nach bier vorliegenden Nachrichten 
aus Odeſſa finden dort neuerlich nicht unerhebliche Verkäufe zentral⸗ 
afiatiiher Baumwolle nach Nord⸗Deutſchland ſtatt. Als Grund 
für dieſelben wird der relativ höhere Preisſtand der amerikaniſchen 
Baumwolle angegeben. 


* Paris, 26. Dez. In einer heute ſtattgehabten, von unge⸗ 


ähr 3000 Intereſſenten beſuchten Verſammlung der Inhaber von]! 


f ; 

ationen der portugieſiſchen Eiſenbahnen, in welcher 168 000 
1 vee . oe wurde einſtimmig das mit der kö⸗ 
nigtichen Eiſenbahngeſellſchaft getroffene Uebereinkommen geneb: 
migt und ein Komitee beauftragt, alle Verbeſſerungen anzunehmen, 
welche im Laufe der weiteren Verhandlungen an dem urſprüng⸗ 
lichen Plane vorgenommen werden könnten. Gleichzeitig wurde 
die Bildung einer geſetzmäßigen Vereinigurg zur Vertretung der 
Obligationsinhaber in Anregung gebracht. 


140 
erbſen 140-170 M. 
29,50 


Marktberichte. 
Bromberg, 27 Dez. (Amtlicher Bericht der Handelskammer.) 


Weizen 130—140 M., feinſter über Notiz. — Roggen 1 —115 
M. feinfter über Notiz. — Gerſte nach Qualität 120-126 M — 
Brau⸗ 180 M. — Erbſen, Futter⸗ 120-180 M. Rod: 


Hafer 135—142 M. — Spiritus 70er 
Mark. 


" Marttorelíe zu Breslau am 27. Dezbr. 


Feſtſetzungen pecto. Zart 
der ſtädtlſchen Markt⸗ = Qóde His 
Notirungs⸗Kommiſſion. N 


emeter Stourdzas, des Führers der y 


16—|15 — 414 
Feſtſetzungen der Handelskammer - 


mmiſſton. 
feine mittlere orb. Waare. 

Raps per 100 SKtlogr.. 22,.— 21,— 19,20 Mark. 

Winterrübſen . 21,20 20,20 19,20 


Breslau, 27. Dez. 3 Produktenbörſen⸗Bericht.) 

Roggen . 1006 Kilo —. Gekündigt — Ztr., abgelaufene 
Kündigungsſcheine —, p. Dez. 132,00 Gd., April⸗Mai 184,00 Gd. 
Mai⸗Junk 185,00 Gd., Juni⸗Juli 186,0. Gd. Hafer (p. 100. 
Kilo) p Dez. 129,00 Br. Rüböl p 110 Kilo) p. Dez. 5,60 Br. 
pril⸗Mai 51,00 Br. Spiritus (p. 100 Liter 100 A Prozent) 
ohne Faß: excl. 50 und 70 M. Verbrauchsabgabe, gekündigt — 
Liter, abgelaufene eo a „ Pp. Dez. 50er 48,50 Go., 
Dez. 70er 290 Gd. April⸗Mai 30,50 Gd. Zink. Ohne Umſatz. 

f Die Börfenkommilhon. 

Stettin, 27. Dez. Wetter: Bewölkt. Temperatur — 1 Gr. N., 
Nachts — 5 Gr. R. Baron. 768 Mm. Wind: SW. 

twetzen wenig verändert, der 1004 Furgrammn into 140 bis 
148 U.., per Dez. 150 M. nom, per April⸗Mai 152 M. Br., 
1515 M. Gd. per Mai⸗Juni 1535 M. Br. 153 M. Gd., per 
Juni⸗Juli 155—154,5 M. bez, 155 Br u. Gd. — Roggen wenig 
verändert, per un Ki ogramm loto 120 — 126 M. ab Bahn bez., 
per Dezbr. 129 M. Br., per April⸗Mai 131,75 M. bez., per 
Mai⸗Juni 133,5 M. bez., per Juni Juli 134 M. Gd. 
Hlıgramm toto Pommerſcher 127—134 M. — 
Spiritus geſchäftslos, per 10000 ter Brus. loto ohne Faß 70er 
30 Wi. Gd., per Dez. 70er 29,4 M. nom., per April⸗Mai Wer 
31 M. Br. u. Gd. per Mai⸗Juni 70er 314 M. Br. u. Gd. 
— Angemeldet nichts. — Regultirungspreiſe: Weizen 150 M., 
Roggen 129 M., Spiritus 70er 29,4 M. (Oſtſee⸗Ztg.) 


Zuckerbericht der Magdeburger Börſe. 


Haier per I 


Preiſe für greifbare Waare. 
A. Mit Verbrauchsſteuer. 

4. Dez. 27. Dez. 
teta Hrob rahmen 27,75 Ye 27,75 We. 
ein Brobraifineds 27,50 M | 27,50 De 
Sem. Raffinabe 27,00—28,00 Mt 27,00—28,00 M 
dem. Melis 26,00 M. 26,00 Me. 
Kryftalzuder 1 — — 
Würfelzucker | 


28,75 M. 
Fenveni am 27 Uhr: Ruhig. 


B. Ohne Verbrauchsſteuer. 
24. Dez. 27. Dez 
Hrouultxter ute — — 
Loxrizuck. Rens. 9 Proz, 1465-1490 M. | 14.70 14.90 M. 
dio Nen) e res 14.00 —14.20 N. | 14,00 425 tk 
‘acgpr. Renb. 750 Proz. 11,00--12,00 M 11,00 12.00 M 


Sender 


am 27. Dezember, Vormttags 11 Uhr: Feit. 


Vrodukten- und Vörſenberichte. 


onde -fturte. 
2 27. Dez. Feſt. 
old in Barren pr. Kilo 2788 Br., 2784 Gd. 
Silber in Barren pr. Kilo 110,75 Br., 110,25 Gd. 
Breslau 27. Dez. (Schlußkurſe.) Bebaupte 


Ponfol. Türken 21,45, Türk. Looſe 88,00, 4proz. ung. Goldrente 
95,80, Brest. Diskontobank 96,25, Breslauer Wechslerbank 98,00, 
Treditaktien 165,40, Schleſ. Bankverein 111,60, Donnersmarckhütte 
81,60, Flöther Maſchinenbau —,—, Kattowitzer Aktten⸗Geſellſchaft 


¡ix Bergbau u. Hüttenbetrieb 109,25, Oberſchleſ. Eiſenbahn 41,00, 


Oberſchleſ. Portland⸗Zement 63,00, Schleſ. Cement 114,50, Oppeln. 
Zement 8300, Schl. D. Zement ——, Kramſta 125,25, Schleſ. 
Verein. Oelfabr. 88 50, 


Zinkakttien 187,00, Laurahütte 95,10, 
Defterreich. Banknoten 169,80. Rufl. 


Sement —,—. 
Frankfurt a. M., 27. Dez. (Schlußkurſe). Ruhig. 

Lond. Wechſel 20,347, £proz. Reichsanleihe 107,05, öſterr. Silber⸗ 
rente 81,85, 4½ proz. Papierrente 82,40, do. 4proz. Goldrente 98,5), 
1860er Looſe 125,80, 4pro3. ung. Goldrente 95,80, Italiener 91 30, 
1880er Ruſſen 96.60 3. Orientanl. 65,50, uniftz. Egypter 99,60, 
fono. Türken 21,10, 4proz. türk. Anl. ——, 3proz. port. Anl. 21 90, 
5prox. ſerd. Rente 75,50 Bproz. amort Rumänier 97,00, Sproz. 
toniol. Mexik. 7630, Böhm. Weſtbahn 297¼ Böhm Norbh. 155, 
Tranzaſen —, Galizter 1838, Gotthardbahn 151 Somborben 
77, Lübeck⸗Büchen 137,00, Nordweſtbahn: 177, Kreditaktien 263%, 
Darmſtädter 130,89, Mitteld. Kredit 95.90, Reichsb 149,90 Dt 
Kommandit 176,60, Dresdner Bank 137,60, Partſer Wechſel 80,95, 
Wiener Wechſel 168,95, ſerbiſche Tabaksrente 75,00, Bochum Au « 
ſtahl 115,50, Dortmund. Union 49,50, Harpener Bergwerk 124 20, 
Hibernia 106,70, 4proz. Spanier 63,40. Mainzer 109,60 

Nach Schluß der Börſe: Kreditaktten 263. Dist.⸗Komm ndit 


Banknoten 202 80, Gieſel 


176,50, Berliner Handelsgeſellſchaft 133,60. 

Wien, 27. Dez. Trotz Paris auf bevorſtehende Hierherkunft 
at itt. Lombarden auf Mehreinnahme ſteigend. Schluß 
ge 08. 


Oeſterr 4¼% Papierr. 97,65, do. are 100,40, do Silberr. 
97,30, do. Goldrente 116,10, 4pro3. ung. Goldrente 113,75. Spree. 
bu. Papierr. 100,40, Länderbank 225,30, Siterr. Kreditatt. 312,50, 
ungar. Kreditaktien 361 25 Wien. Bk.⸗V. 114 75, Elbethalbahn 225,75, 
Galizier 218,00, ig 246,25, Lombarden 89,75, 
Nordweſtbahn 210,50, Tabaksakt. 167,75, Napoleons 9,59, Morte 
noten 59,10, Stuff. Banknoten 1,19'/,, Silbercouvons 100,00, Bul⸗ 
gariſche Anleihe 108,10. 

Paris, 27. Dez. (Schlußkurſe.) Unentſchieden. 

Zprozentige amort. Rente 98,12 ¼, Zproz. Rente 97,17*/,, Apıuz. 
Anl. —, Italien. Bproz. Rente 92,75, öſter. Goldr. —, 4proz 
ungar. Goldr. 96,97%,, 3. Orient⸗Anl. 65,40, 4proz. Ruſſen 1889 
97,10, 4proz. Eaupter 99,50, fond. Türken 21,50, Türkenl. 87,00, 
Lombarden 207,50, do. Priorit. ——, Banque Ottomane 583,00, 
Panama 5 proz. Obligat. ——, Rio Tinto 406,80, Tab. Dttom. 
355,00, Neue 3proz. Rente —,—, 3proz. Portugieſen 22,81, Jproz. 
Ruſſen 79,25. 

Privatdiskont — Proz. 

London, 27. Dez. (Schlußkurſe.) Unregelmäßig, geſchäftslos. 
Engl. 2% proz. Conſols 97%, Preuß. proz. Conſols 106,00, 
Italien. 5 proz. Rente 92, Lombarden 8 ¾, £proz. 1839 Nuſſen 
II. Serie) 98'/,, konv. Türken 21 ¼m, öſterr. Silberr. 82 00, Iſterr. 
Goldrente 98, 4proz. ungar. Goldrente 96, prozent. Spanier 
63 ¼ , 6%, proz. Egypter 93 4proz. untfic. Eavpter 981, doxez. 
gar. Eaypter —, 4¼ proz. Tribut⸗Anl. 97, pue Merttaner 77%, 
sjitomanbant 131/,, Suezoktlen —, Canada Pacific 90. De Beers 
neue 17°/, ‘Blagdisfont 1%,. 

Keine Wechſelbörle. 

Petersburg, 27. Dez. Wechſel auf London 100,05, Ruff. II 
Orlentanl. 102, do. III. Orientanl. 104¼, do. Bank für ausw. 
Handel 285, Petersburger Diskonto⸗Bank 488, Warſchauer Dis⸗ 
konto⸗Bank —, Petersb. internat. Bank 455, Ruf. 4"/,pro3. Boden⸗ 
kreditpfandbriefe 157, Gr. Ruff. Eiſenbahn 256,00, Ruſſ. Sͤͤdweſt⸗ 
babn-Atten 114. 

io de Janeiro, 26. Dez. Wechſel auf London 18%,. 

Buenos⸗Ayres, 26. Dez. Golbagio 189,00. 


: Produkteu⸗Kurſe. 

Königsberg, 27. Dez. Getreidemarkt. Weizen unv., Roggen 
unb., loko per 2000 Pfd. Zollgewicht 117. — Gerſte und. Hafer 
unv., loko per 2000 Pfd. Zollgewicht 124. eiße Erbſen 
p. 2000 Pfd. Zollgewicht unverändert. — Spiritus per 100 Liter 
100 1 loto 48 ¼, per Dezbr. 49¼, per Jan. 48%. — Wetter: 

roft. 

Danzig, 27. Dez. Getreidemarkt. Weizen foto unver. Mme 
fat 100 Tonnen, Weizen bunt und hellfarbig —, do. hellbunt 
do. hochbunt und glaſig 143—146, Regulirungspreis zu 
Verkehr 145, Tranſit 126 Pfd 


freiem 


t. do. p. Dez. . —.— 
Neue Zproz. Reichsaaleihe 86 15, 3 ¼ proz. V.-Pfandbr. 97.80, do. pr. April⸗Mal Tranſit 126 Pfd. 12700. Roggen Loto unv., 
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Stellung bringen konnte. 1886 verlor er nicht mehr viele Worte 
und ließ den alten Freund rubig ziehen. 

Bucher war damals in den erſten Monaten recht vergnügt. 
Er litt ſchon ſeit einigen Jahren unter Gichtknoten an den Händen, 
die er nun in Muße kuriren konnte. Dazu kam ein Wohlbehagen, 
den Scherereien der feindlichen Rivalen entronnen zu fein und auf 
verſchledenen Gebieten der Wiſſenſchaft Verſäumtes nachholen 0 
können. Er zeigte mir damals ganz glücklich Macaulays engliſche 
Geſchichte, die er jetzt erſt mit Lecky und andern Werken im 

uſammenhange zu ftudiven in die Lage kam. Er beſuchte fleißig 
te . Bibliothek und nahm lang unterbrochene Studien 
wieder auf. 

Aber dieſe freudige Stimmung dauerte nicht ſehr lange. Bald 
fand er doch, daß er zu umfaſſenden neuen wiſſenſchaftlichen Ar: 
beiten zuviel nachholen müſſe und zu alt geworden ſei. Zu weiteren 
Reiſen konnte er ſich auch nicht entſchlteßen, ſowohl wegen ſeiner 
körperlichen Schwäche als wegen ſeiner ſehr beſcheidenen Ver⸗ 
mögenslage; ſeine Erinnerungen niederzuſchreiben, was ihm die 
beſte Zerſtreuung geboten hätte, lehnte er ſteis ab. Er wollte nichts 
über ſeine politiſche Thätigkeit hinterlaſſen. Um ſo öfter kam er 
im Geſpräche auf die verfloſſene Zeit. Einmal im Winter, wo in 
ſeinem Zimmer eine ſehr hohe Temperatur herrſchte, erinnerte er 
ſich lebhaft an einen Tag in den erſten Monaten von 1871. Er 
arbeitete damals mit Bismarck in dem ganz ſchmalen Zimmerchen, 
welches der Kanzler bei Madame Jeſſe zu Verſailles als ſein 
Kabinet auserkoren hatte. Mit dem Rücken am lodernden Kamin 
jag er einige Stunden ohne jede Exquickung und fixirte ſtenographiſch 
Bismarcks Gedanken über die Friedensbedingungen. Halb geröſtet 
Hand er endlich auf. — Ein anderes Mal, als ich von einer 
engliſchen Reiſe heimkehrte, kam er auf ſeinen Aufenthalt in London 
= feine Beziehungen zur Nationalzeitung zu ſprechen. Er beklagte 
lebhaft, daß er in der langen Zeit, die er in England verlebt, faſt 
nichts vom Lande geſehen habe. Die 150 Pfund jährlichen Ein⸗ 
kommens hätten ihn zur allerpeinlichſten Sparſamkeit gezwungen. 
Er klagte auch wie ſchwer es ihm gefallen ſei, immer mit allen 
kleinlichen Rückſichten, welche die Zeitung forderte, zu rechnen. Die 
Bibliothek der Redaktion babe zu ſeiner Zeit nur aus einigen Bänden 
des Berliner Adreßbuchs beſtanden. 4 

Was Bucher gelegentlich von Laſſalle erzählte, deckte ſich im 
Weſentlichen mit dem, was er in ſeiner bekannten an Bismarck ge⸗ 
richteten Dentichrift hierüber erzählt hat. Bei aller Bewunderung 
für des Agitators Geiſt war ihm ſeine Eitelkeit und fein Verhalten 
zur Frauenwelt ſehr unſympathiſch. Die Gräfin Hatzfeldt, Laſſalles 
berühmte Freundin, war ihm immer höchſt verhaßt und er wußte 
von ihr nicht viel Rühmliches ju melden. Auch auf Laſſalles 

weſter und deren Gatten, welche ſich gegen den Wortlaut des 
Teſtaments kurzer Hand des Nachlaſſes Laſſalles bemächtigt hatten, 
war Bucher nicht gut zu ſprechen. Er beſchuldigte ſie, die Urſache 


zu ſein, daß verſchiedene Bücher und Briefe, u. a. auch das von 
Lindau neuerdings veröffentlichte Tagebuch abhanden gekommen 
feten. Dem Rechtsanwalt Holthoff legte er es zur Laſt, daß Helene 
von Dönniges, die von Laſſalle bereits vergeſſen war, ſeinen Auf⸗ 
enthalt in der Schweiz erfuhr, was ihre Reiſe dahin und die Ka⸗ 
taſtrophe zur Folge hatte. Bucher war der Anſicht, daß Laſſalle 
ſelbſt nach der Agtitationsreiſe am Rhein das Vergebliche und Uto⸗ 
piſche ſeiner Ideen eingeſehen habe und im Begriff geweſen ſei, 
jeinen Frieden mit der Regierung zu machen. Nur der plötzliche 
Tod habe ihn daran gehindert. — Daß Bucher von der Sozial⸗ 
demokratie nach den Erfahrungen in England und Deutſchland 
nichts mehr hielt, iſt bekannt. Im Allgemeinen erachtete er ſie 
aber für wenig gefährlich und für weit weniger einflußreich als 
geheime Verbindungen. 
jahrelang Beovachtungen geſammelt. Für beſonders einflußreich er⸗ 
klärte er die Freimaurerlogen. Viele ganz unbegrelfliche Vorgänge, 
Ernennungen von Beamten u. dal. führte er auf die Logen zurück. 
Er ſprach von verſchiedenen Schriften, welche durch die Freimaurer 
vollſtändig aufgekauft und vernichtet worden ſeien. 

Kurz nach Bismarcks Sturz jah ich Lothar Bucher. Er nahm 
lebhaften Antheil an dem weltbedeutenden Ereigniß, machte aber 
auch kein Hehl aus ſeiner Ueberzeugung daß der Fürſt die Haupt⸗ 
ſchuld an der Kataſtrophe ſelbſt trage. Bucher erkannte ebenſo wie 
andere objektive Beobachter an, daß die Lage in den letzten Jahren 
Bismarcks unhaltbar geworden fet. Die fortwährenden Nieder⸗ 
lagen nach Innen und Außen, die Verhetzung aller Klaſſen und 
Parteien, die zunehmende Direktionsloſigkeit der Regierungsorgane 
hätten einen aba geradezu unvermeidlich gemacht. Bucher 
war der Anſicht, daß die wichtigſte Urſache dieſes Niedergangs der 
immer mächtiger ſich äußernde Einfluß der Männer geweſen ſei, 
mit denen der Fürſt in den letzten Jahren ſich umgeben und denen 
er anſcheinend ſein volles Vertrauen geſchenkt hatte. — Es dauerte 
nicht lange, da erinnerte ſich der von ſeinen Geſchöpfen verlaſſene 
Fürſt ſeines alten und einzigen wahren Freundes und bat ihn zu 
ſich. Bucher, der in ſeiner Verehrung für die Perſon des Kanzlers 
ſelbſt, trotz der bitteren Erfahrungen nie einen Augenblick ſchwan⸗ 
tend geworden war, zögerte nicht, dem Rufe zu folgen. Es war 
ihm erwünſcht, wieder an die Stätte zurückzukehren, wo er jetne 
beſten Jahre verlebt hatte, und des unthätigen, abwechſelungsloſen, 
einſamen Lebens in Berlin war er auch herzlich müde. Er hat von 
der Zelt an faſt beſtändig ee des Fürſten Geſellſchaft befunden. 
Nur wenn Bismarck nach Varzin relſte, wo das etwas feuchte 
Wohnhaus Bucher nicht zuſagte, oder wenn er ins Bad ging, kehrte 
Bucher nach Berlin zurück. 

Wie er hier erzählte, beſchäftigte er ſich hauptſächlich damit, 
das Material für Bismarcks Memoiren zuſammen zu tragen und 
ſeine mündlich mitgetheilten Erinnerungen zu 0 Zu dieſem 
Zwecke hatte er ſeine ſtenographiſchen Kenntniſſe wieder aufge⸗ 


Ueber die Macht der letzteren hatte er |i 


friſcht. Nach dem Frühſtück pflegte der Fürſt ebenſo wie zu der 
pelt wo er noch im Amte war, am liebiten zu arbeiten. Er ließ 
ch immer in das allgemeine Frühſtückszimmer die Aktenſtücke 
bringen und gab, unbekümmert um etwaige fremde Anweſende, 
bier ſeine Ordres. Erſt nach vielen Vorſtellungen Buchers und 
nachdem mehrfach Indiskretionen vorgekommen waren, ließ ſich 
Bismarck einſt beſtimmen, in einem andern Zimmer zu arbeiten. 
x Irtedrichsruhe that er es in einem Raume, der nur durch eine 
lasthür vom Frühſtückszimmer getrennt war. Hier pflegte er 
nun in den letzten Jahren, während er ſeine Pfeife rauchte, an⸗ 
knüpfend an irgend ein Tagesereigniß feine Erinnerungen im 
Kopfe zu ſammeln und zu erzählen. Er kam dabei oft vom Hun⸗ 
dertſten ins Tauſendſte und beging ſehr erhebliche Irrthümer, da 
bm alles urkundliche Material fehlte. Bucher notirte geduldig 
Alles der Reihe nach ſtenographiſch. Dann mußte es der Ser 
kretär umſchreiben und nun ging Bucher daran, das Notirte unter 
das bereits vorhandene einzuordnen und dann nachzuprüfen. Zu 
dieſem Zwecke benutzte er die Privatkorreſpondenz Bismarcks und 
arbeitete eifrig in der Berliner Bibliothek. Wie er ſagte, war 
die Arbeit ebenſo ſchwierig wie peinlich, denn der Fürſt fet meiſt 
um ſo feſter von einer Thatſache überzeugt, je mehr er ſich im 
Irrthume befinde. Sehr bedauerte der Geheimrath wiederholt, 
daß Btsmarck Alles, was feſtgeſtellt ſei, ſofort in die Oeffent⸗ 
lichkeit gebe. Faſt alles Neue in den Memoiren habe er verſchie⸗ 
5 ihn ae ne peilt die es mehr oder 
weniger entſtellt verbreite en. ( eibe ſonach nicht allzu 
viel Vertbvolles übrig. ſar ae 


Von der großen Geſprächigkeit des Fürſten und den vielen 
Interviews, die er Journaliſten gewährte, war Bucher nichts 
weniger als erbaut. Nach ſeinen Aeußerungen hatte ſowohl die 
Fürſtin als die iria Familie den Kanzler davon abzubringen 
verſucht, aber umſonſt. Auch Bucher lenkte gelegentlich einmal das 
Geſpräch auf die Sache und meinte, es jet doch viel klüger und 
politiſcher, zu ſchweigen. Aber da kam er ſchön an. Bismarck 


muſterte ihn von oben bis unten und rief: „Lieber Bucher, das 


verſtehen Sie nicht. Wenn mich einer haut, haue ich ihn wieder!“ 


Als Bucher dieſen Sommer nach Berlin 
recht gealtert. Die Haare ſeines Bärtchens fielen ihm aus, die 
Gichtknoten an den Händen waren geben als je, und er ſprach oft 
von ſeinem herannahenden Ende. Daß ihn der Tod ſo raſch er⸗ 
eilen würde, glaubte trotzdem keiner ſeiner Freunde. Ein plötzlich 
auftretendes Leiden hat den um Deutſchland hochverdlenten Mann 
am Genfer See in Glion hinweggerafft. Als ſeine Schwägerin, 
die telegraphiſch dorthin berufen wurde, ankam, war er ſchon ohne 
Nieser and 8 3 5 pan Same ala, Dak er, wle jeln 

eiſter und Freund, keinen üler un rben ſeiner politiſche 
Erfahrung hinterlaſſen hat. pap 


urückkehrte, war er 
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